




M i a  C .  B r u n n e r

Tod zum  
Viehscheid



Mia C. Brunner wurde in Wedel in der Nähe von Hamburg 
geboren. Seit 15 Jahren lebt sie mit ihrem Mann und ihren 
zwei Töchtern im Allgäu. Waren es früher nur Kurzgeschich-
ten, die sie für ihre Kinder schrieb, machte sie später ihre 
ersten Krimierfahrungen mit selbstverfassten Dinnerkrimis, 
in denen sie ihre Faszination fürs Schreiben und ihre Leiden-
schaft fürs Kochen verbinden konnte. »Tod zum Viehscheid« 
ist ihr fünfter Allgäu-Krimi im Gmeiner-Verlag.

A l p t r a u m h a f t  s p a n n e n d   Kurz vor dem traditionellen 
Alpabtrieb wird neben einer Hütte in den Oberstdorfer Bergen die Leiche 
eines jungen Mannes gefunden. Hauptkommissar Forster steht zunächst vor 
einem Rätsel. Die Ermittlungen führen ihn zu zwei verfeindeten Landwir-
ten. Ein Jungvieh ist verschwunden. Es handelt sich dabei um den letzten 
Nachkommen einer preisgekrönten Kuh, die den Rothausens gehört. Familie 
Mühlbrunner allerdings erhebt Anspruch auf das Tier. Ist der Streit um die 
prämierte Kuh derart eskaliert, dass deshalb ein Mensch sterben musste? 
Oder hat das Motiv etwas mit der alten Bauernhausruine zu tun, in der un-
heimliche Dinge geschehen und in der ein weiterer Mensch fast sein Leben 
verliert? Als wäre die Aufklärung dieses Mordfalls nicht schon genug, muss 
Florian Forster auch noch in seinem privaten Umfeld ermitteln und gräbt ein 
Familiengeheimnis aus, von dem er sich wünscht, es nie erfahren zu haben.
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1

Die Faust traf ihn mit einer solchen Wucht im Gesicht, 
dass sein Kopf zur Seite geschleudert wurde und Blut 
aus seiner Nase und der aufgeplatzten Lippe gegen den 
alten Holzbalken spritzte, der den Dachbalken stützte. 
Noch während er fiel, riss er die Arme in die Höhe und 
versuchte sich umzudrehen. Doch vergeblich. Sein Hin-
terkopf prallte gegen den Metallrahmen der offenen Tür. 
Dann schlug sein Körper der Länge nach rückwärts auf 
dem Steinboden auf.

Er lag in einer Pferdebox.
Sein Herz raste, sein Kopf dröhnte und fühlte sich 

an, als würde er jeden Moment platzen.
Mit einem schweren Stiefel trat ihm jemand brutal in 

die Seite. Der Schmerz, der ihm augenblicklich durch 
die Lunge fuhr, raubte ihm kurzzeitig den Atem. Hus-
tend und würgend spuckte er einen Schwall frischen 
Blutes auf den kalten Boden und versuchte verzweifelt, 
Sauerstoff in seine Lunge zu bekommen.

»Lass dich hier nie wieder blicken, Rotzleffl, dami-
schr Siech!«

Kaum hatte er sich von dem ersten Angriff erholt, 
ließ ein erneuter Tritt gegen seine linke Schulter ihn 
gequält aufschreien. 

»Jetzt verschwinde, du Seggl. Oder hast du noch 
immer nicht genug?«

Der Angreifer packte ihn am Kragen und riss ihn 



8

vom Boden hoch, um ihn kurz darauf mit voller Wucht 
gegen den steinernen Futtertrog zu stoßen.

Es grenzte an ein Wunder, dass er das Bewusstsein 
nicht verlor, denn nun packte sein Gegner ihn direkt 
unter dem Kinn und schlug seinen Kopf brutal gegen 
die Wand. Als er die zwei Hände links und rechts an 
seinem Hals spürte, die ihn von vorn packten und sich 
um seinen Nacken legten, wusste er, dass er nicht mehr 
lange durchhielt. Er flehte innerlich, endlich ohnmäch-
tig zu werden. Die Schmerzen waren unerträglich.

»Bitte nicht!«, nuschelte er durch seine verletzten, 
angeschwollenen Lippen. Blut tropfte aus seiner Nase 
und besudelte sein Hemd und den Boden vor seinen 
Füßen. Dann wurde sein Kopf blitzschnell nach unten 
gerissen, ein Knie donnerte gegen seine linke Schläfe. 
Bevor der neue Schmerz einsetzte, verlor er die Kont-
rolle über seinen Körper, sackte zusammen und blieb 
reglos am Boden liegen.

»Morgen will ich dich hier nicht mehr sehen, Sauseggl, 
damischr!«, fluchte der Mann zum wiederholten Male 
und verließ die Pferdebox. Er schlug das große Holztor 
der Scheune mit einer solchen Kraft zu, dass die Bretter-
wände zwischen den einzelnen Boxen heftig vibrierten.

In dem Moment, als der Angreifer das Gebäude ver-
ließ, fiel die alte brennende Öllampe, die auf einer der 
hohen Zwischenwände gestanden hatte, scheppernd 
zu Boden. Ein kleiner Funke reichte, um die wenigen 
Halme trockenen Strohs, die in der leeren Pferdebox 
lagen, augenblicklich zu entzünden.
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Auch nach dem dritten Klingeln öffnete niemand.
Im Haus lief klassische Musik in einer Lautstärke, 

dass man es durch die geschlossene Haustür hören 
konnte. 

Er klingelte Sturm. Es musste doch jemand zu Hause 
sein, wenn Musik lief.

Die Geräusche im Haus verstummten kurz. Dann 
erklangen die ersten Töne eines weiteren Stückes.

Genervt verdrehte er die Augen. Das 3. Branden-
burgische Konzert von Johann Sebastian Bach. Wie oft 
hatte er das früher spielen müssen? Und wie oft war er 
kläglich daran gescheitert? Erst nach über zehn Jahren 
Klavierunterricht hatte seine Mutter eingesehen, dass 
aus ihm niemals ein berühmter Pianist werden würde. 
Er selbst hatte das schon nach wenigen Unterrichts-
stunden gewusst. Völlige Talentfreiheit und das Feh-
len jeglicher Bemühung hatte sein Klavierlehrer ihm 
früh bescheinigt, doch seine Mutter hatte etwas län-
ger gebraucht, um zur gleichen Erkenntnis zu kom-
men, und Mittel und Wege gefunden, ihn immer wieder 
zum Üben zu zwingen. Noch heute, über zwei Jahre 
nach seiner letzten Klavierstunde, breitete sich dieses 
unangenehme Gefühl angewiderter Abneigung in seiner 
Brust aus, sobald er ein klassisches Musikstück hörte. 
Er lächelte gequält, rieb sich den Nacken und atmete 
ein paarmal tief durch.
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Als nach erneutem Klingeln wieder keiner öffnete, 
ging er ums Haus herum und hoffte, sich an einer Fens-
terscheibe bemerkbar machen zu können. Vielleicht 
nahmen die Bewohner des Hauses die Hausglocke auf-
grund der lauten Musik nicht wahr.

Er spähte in jedes Fenster, an dem er vorbeikam, sah 
aber niemanden.

Ob tatsächlich keiner daheim war? Das wäre selt-
sam, schließlich hatte er einen Termin mit dem Ehepaar 
Michelsbach. Vor einer Stunde wurde ihr Treffen kurz-
fristig per Telefon sogar noch bestätigt. Und entgegen 
seiner Natur war er ausnahmsweise pünktlich erschienen.

Die Terrassentür auf der Südseite des Grundstückes 
stand einen Spalt offen. Die Musik aus dem Inneren 
beschallte den hübsch dekorierten und penibel gepfleg-
ten Garten.

»Hallo? Frau Michelsbach? Herr Michelsbach? Ich 
bin’s, Matteo. Darf ich reinkommen?«

Vorsichtig schob er die Glastür etwas weiter auf 
und schaute ins Wohnzimmer. Die Lautstärke des 
Bach-Konzertes hier drinnen war ohrenbetäubend.

»Hallo?«, schrie er, trat vorsichtig ein und drückte die 
Tür hinter sich zu. »Ich hab mir erlaubt, einfach rein-
zukommen. Bitte erschrecken Sie nicht. Frau Michels-
bach? Wo sind Sie denn?«

Der umgekippte Rollstuhl gleich neben der Dop-
peltür zum Flur fiel ihm als Erstes ins Auge. Er ging 
hinüber, stellte ihn auf und schaute in den hellen Flur. 
Er sah die Haustür und warf einen Blick in die Küche.

»Hallo?«, versuchte er erneut, auf sich aufmerksam 
zu machen, seufzte dann resigniert und ging zur Ste-
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reoanlage unter dem großen Fenster auf der Westseite 
des Wohnzimmers. Er drehte den Lautstärkenregler 
ganz nach links.

Endlich wurde es still.
»So, jetzt wird mich sicher jemand hören«, sagte er 

zu sich selbst, drehte sich um und setzte zu einem wei-
teren Ruf an.

Da sah er sie.
Erschrocken sprang er einen Satz nach hinten. Er stol-

perte, fiel und prallte mit dem Rücken gegen die hohe 
Glasvitrine neben der Stereoanlage. Eine filigrane Kris-
tallfigur, die oben auf der Vitrine stand, fiel um, rollte 
über den Rand und zerbarst auf dem Parkettboden in 
tausend Stücke.

Matteo atmete schwer, als er sich wieder aufrichtete, die 
Augen gebannt auf einen Punkt neben dem Sofa gerich-
tet. Er ging langsam auf das Sitzmöbel zu und beugte 
sich über den ersten toten Körper, der der Länge nach 
ausgestreckt rücklings auf dem Boden vor dem Sofa lag.

Blut. Überall war Blut.
Verzweifelt suchte er den Puls am Handgelenk, doch 

seine eigenen Hände zitterten so sehr, dass er nicht 
sicher war, die richtige Stelle zu finden. Also beugte er 
sich über den reglosen Körper und wiederholte seine 
Suche an der Halsschlagader.

Nichts. Kein Pochen. Kein Puls.
Die Frau war tot.
Ihre Haut war kalt, ihre Augen starrten zur Zimmer-

decke und ihre Schläfe zierte eine dicke Beule.
Ein kurzer Blick auf den zweiten Körper, der auf 

der Schwelle zum Zimmer nebenan bäuchlings auf dem 
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Boden lag, verriet ihm, dass auch dort jede Hilfe zu spät 
kam. Eine riesige Blutlache quoll unter dem Körper her-
vor und besudelte das Parkett des Wohnzimmers sowie 
den Teppichboden im angrenzenden Raum. Im Rücken 
des toten Mannes steckte ein silberner, vermutlich anti-
ker Brieföffner, die Klinge so tief im Körper versenkt, 
dass nur noch der edel verzierte Griff herausragte.

Matteo wurde übel. Er wusste nicht, was er tun sollte. 
Panik ergriff ihn, lähmte ihn, und er taumelte unbe-
holfen durchs Zimmer, bevor er plötzlich laut schrie. 
Auf dem Weg zur Terrassentür stieß er mit dem Knie 
gegen den niedrigen Glastisch vor dem Sofa, stöhnte 
schmerzerfüllt auf und verließ humpelnd, aber den-
noch fluchtartig das Haus und das Anwesen der Fami-
lie Michelsbach.

*

»Ach, komm schon. Der Termin steht seit über einer 
Woche fest. Du kannst das jetzt nicht so kurzfristig 
absagen.« Florian verschränkte die Arme vor der Brust, 
lehnte sich an den Türrahmen, schaute ins Schlafzimmer 
und beobachtete, wie Jessica hektisch die Knöpfe ihrer 
Bluse aufmachte, sie auszog und neben die schwarze 
Jeans auf das Bett warf. Dann griff sie nach einem T-Shirt.

»Es tut mir wirklich leid, Florian«, sagte sie und sah 
den enttäuschten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich 
muss schnellstmöglich zum Tatort. Detlef hat sich vor-
gestern krankgemeldet, und ich musste seine Rufbereit-
schaft an diesem Wochenende übernehmen. Entschul-
dige, ich habe vergessen, es dir zu erzählen. Ich habe 
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selbst schon nicht mehr daran gedacht, weil ja meistens 
nichts passiert. Aber jetzt ist etwas passiert und ich muss 
sofort los. Sagst du bitte die Reservierung ab?«

Florian seufzte, drehte sich auf dem Absatz um und 
lief ins Wohnzimmer.

Wenige Minuten später kam Jessica ihm nach. »Du 
siehst übrigens richtig schick aus«, lobte sie ihn und gab 
ihm einen Kuss. »Wir holen das nach, versprochen. Nur 
warne mich das nächste Mal bitte vor. Neben dir hätte 
ich in Jeans und Bluse total unscheinbar gewirkt.« Sie 
wies auf sein dunkelblaues Jackett. »Was gibt es denn 
zu feiern? Habe ich unseren Jahrestag vergessen?«

»Nein. Ich wollte einfach mal wieder mit dir ausge-
hen. Ich finde, das machen wir in letzter Zeit viel zu 
selten.« Florian sah sie ernst an und küsste sie auf die 
Stirn. »Verschwinde endlich.«

Als Jessica das Wohnzimmer verlassen hatte und er 
nach wenigen Sekunden die Haustür im unteren Stock-
werk zuschlagen hörte, ließ er sich seufzend auf den Ses-
sel fallen, zog eine kleine Schachtel aus seiner Hosen-
tasche, legte sie auf den Tisch, streckte seine Beine aus 
und platzierte seine Füße direkt daneben.

Er sah die winzige Schachtel lange an.
»Immerhin hat sie heute nicht Nein gesagt«, mur-

melte er und schloss lächelnd die Augen.

*

Der Tatort irritierte sie.
Jessicas erster Eindruck von den zwei toten Men-

schen auf dem Boden war, dass sich die Frau heftig 
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gewehrt haben musste. Sie hatte neben der Kopfwunde, 
die offensichtlich schlimm geblutet hatte, geschwollene 
rote Prellungen im Gesicht und an den Unterarmen. 
Typische Abwehrverletzungen. Der Mann dagegen war 
scheinbar auf der Flucht aus dem Raum von hinten nie-
dergestreckt worden. Sein Gesicht konnte Jessica nicht 
sehen. Vielleicht war er ebenso wie seine Frau vor sei-
nem Sturz geschlagen worden.

Die zwei Beamten, die die Leichen nach dem Hin-
weis eines anonymen Telefonanrufers vor einer Stunde 
gefunden hatten, bestätigten, dass es sich bei den Toten 
mit hoher Wahrscheinlichkeit um das Ehepaar Michels-
bach handelte, den Bewohnern dieses Hauses. 

Waren die beiden gezielt angegriffen worden? Oder 
hatten sie einen Einbrecher überrascht? Nach einem 
Einbruch sah es hier allerdings nicht aus.

Das Wohnzimmer wirkte trotz der umgefallenen und 
zerschellten Kristallfigur neben der Glasvitrine sauber 
und aufgeräumt. Neben der Tür zum Flur stand ein 
Rollstuhl. Hatte er der Frau gehört? Oder war der Mann 
aus dem Stuhl gefallen und hatte sich mithilfe seiner 
Arme über den Fußboden gezogen, bis zu dem Ort, an 
dem er erstochen worden war? Aber wäre der Rollstuhl 
dann nicht umgekippt?

Jessica machte sich ein paar Notizen in ihr Smart-
phone und versuchte gleichzeitig, sich alles einzuprägen, 
was ihr wichtig erschien. Blut am Couchtisch, Terras-
sentür offen, Kaffee in einer Thermoskanne nebst drei 
Tassen auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Sofa. In 
der Küche ein großes Tablett mit Kuchen.

Sie schlenderte zur Stereoanlage und bemerkte, dass 
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das Gerät eingeschaltet war, der Regler für die Laut-
stärke jedoch auf null stand.

»Haben Sie schon Fingerabdrücke von der Anlage 
genommen?«, fragte sie einen Mitarbeiter der Spuren-
sicherung, der bestätigend nickte und sich wieder sei-
ner Arbeit zuwandte.

Als Jessica am Knopf für die Lautstärke drehte, 
erklang klassische Musik.

»Das ist Bach, glaube ich«, sagte Ewe, der Rechts-
mediziner und beste Freund ihres Freundes Florian. 
»Könnte eins der Brandenburgischen Konzerte sein, 
aber frag mich nicht, welches.« Er baute sich neben 
Jessica auf, zog seine Latexhandschuhe aus und ließ sie 
achtlos auf den Boden fallen. »Was machst du über-
haupt hier? Hat nicht dein Kollege Kern heute Dienst? 
Und wolltest du nicht etwas mit Florian unterneh-
men?«

»Detlef ist krank, deshalb musste ich einspringen«, 
erklärte Jessica und sah Erwin »Ewe« Buchmann fra-
gend an. »Kannst du mir schon etwas zum Todeszeit-
punkt sagen?«

»Ja, ich schätze vor acht bis zehn Stunden, also ver-
mutlich heute am späten Vormittag … oder etwas spä-
ter.« Er schob den Ärmel seines weißen Schutzanzuges 
nach oben und sah auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist es 
kurz nach 20 Uhr. Ja, kommt hin.«

»Gut. Und stimmt meine Vermutung, dass der Roll-
stuhl neben der Tür dem Mann gehörte?«, fragte die 
Hauptkommissarin und deutete auf den am Boden 
liegenden Mann. »Kannst du feststellen, ob er quer-
schnittsgelähmt war?«
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»Ähm, nein. Das kann ich ohne Untersuchung nicht. 
Jedenfalls macht es nicht den Anschein. Die Muskulatur 
an seinen Beinen ist gut entwickelt. Außerdem ist ein Bein 
angewinkelt, was bedeuten könnte, dass er es bewegt hat – 
oder dass es nach seinem Tod so drapiert wurde«, mut-
maßte Ewe. »Doch der wichtigste Hinweis – natürlich 
werde ich das alles in der Rechtsmedizin noch einmal über-
prüfen – sind seine Schuhe. Siehst du? Die Sohlen sind 
abgenutzt. Ergo – er ist damit gelaufen.« Ewe grinste breit.

»Der Rollstuhl gehörte also der Frau?«, wollte Jessica 
wissen. Dann fielen ihr ein paar gerahmte Fotos über dem 
Kaminsims auf der anderen Seite des Wohnzimmers auf. 
Sie ging hinüber, um sich die Bilder genauer anzusehen. 
»Schau mal, Ewe. Der junge Mann auf dem Foto sitzt im 
Rollstuhl. Ihm gehört er vermutlich. Ist das der Sohn? Wo 
könnte der Junge sein?« Jessica dachte angestrengt nach 
und starrte dabei wie gebannt aus dem großen Fenster 
in den Garten. 

Plötzlich kam ihr ein grausamer Gedanke. Erschro-
cken sah sie zu Ewe. »Oh Gott, hoffentlich finden wir 
hier nicht noch eine Leiche.«

Etwa eine Stunde später traf der Bereitschaftsdienst des 
Jugendamtes zusammen mit einem Krankenwagen ein 
und veranlasste den Transport des jungen Mannes in 
die Kinder- und Jugendpsychiatrie am Stadtrand von 
Kempten. Glücklicherweise war dem Sohn des Ehe-
paares Michelsbach, der wie ein junger Teenager aus-
sah, doch fast 20 Jahre alt war, nichts passiert. 

Jessica und die Beamten hatten das Haus durchsucht 
und Felix Michelsbach in seinem Bett liegend vorgefun-
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den. Er hatte sie voller Angst angesehen, als sie sein Zim-
mer betreten hatten, aber keinen Ton herausgebracht. 
Ob er des Sprechens nicht mächtig war oder ob die 
Panik ihn lähmte, weil er den Mord an seinen Eltern mit-
bekommen hatte, konnte bisher niemand sagen. Aller-
dings stand außer Frage, dass er seine Eltern getötet 
hatte, denn er war nicht in der Lage, sich eigenständig 
aus dem Bett zu bewegen. Seine Arme waren spastisch 
gelähmt, was mit seinen Beinen war, wussten sie nicht. 
Seinen Kopf allerdings konnte er problemlos heben und 
bewegen. Jessica hatte das Gefühl, dass er verstand, was 
sie sagte. Er sah sie direkt an, wenn sie mit ihm sprach, 
gab aber keine Antwort.

Die Jugendamtsmitarbeiter brachten ihn vorerst in 
eine Klinik. Dort sollte er untersucht werden, auch um 
einzuschätzen, wo der junge Mann in Zukunft unter-
gebracht werden konnte.

Vor Anfang nächster Woche brauchte Jessica nicht 
mit Untersuchungsergebnissen zu rechnen, und die 
DNA-Analyse der gefundenen Spuren würde mit 
Sicherheit noch ein paar Tage länger dauern. Wenn die 
Klinikleitung sie also am morgigen Sonntag nicht anrief, 
um ihr zu verkünden, dass der junge Michelsbach doch 
mit ihr reden konnte, würde sie erst am Montag an dem 
Fall weiterarbeiten können. Die Befragung der Nach-
barn hatten die Kollegen der Streife bereits übernom-
men. Mehr gab es erst einmal nicht zu tun.
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3

»Herrgott, warum ausgerechnet hier?« Ewe war mit 
seinen Kräften am Ende und ließ sich auf einen kleinen 
Felsen am Wegrand nieder. »Wie weit ist es denn noch?«

»Ich vermute, wir müssen dort hinten bei dem gro-
ßen Holzstapel neben der Baumgruppe um die Ecke 
und dann in diese Richtung weiter. Vielleicht noch 
500 Meter«, schätzte Florian und wies auf den Gipfel 
des Berges, der über den hohen Tannen auf der rechten 
Pfadseite gerade noch zu sehen war. »Wozu schleppst 
du auch immer so viel mit? Hätten ein paar Latexhand-
schuhe nicht ausgereicht? Glaub nur nicht, ich helfe dir 
mit dem schweren Koffer. Ich finde es auch anstrengend, 
dass es ständig bergauf geht. Bin doch keine Bergziege.« 
Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von 
der Stirn und schob die Ärmel seines Pullovers bis zum 
Ellenbogen hoch. Seine Jacke hatte er wohlweislich im 
Auto gelassen, das gute zwei Kilometer weiter unten am 
Wegrand stand. Dort, wo die Straße an einem Wander-
parkplatz aufhörte und der ausgetretene schmale Pfad 
über üppig mit Gras und Kräutern bewachsene Berg-
wiesen anfing. Aufgrund des unebenen und recht stei-
len Weges war der Aufstieg zur Alpe äußerst kräftezeh-
rend und sehr mühsam.

»Kann es endlich weitergehen?«, fragte Florian unge-
duldig. »Wenn du ständig Pausen brauchst, sind wir nicht 
zurück im Präsidium, bis es dunkel wird. Hoch mit dir!«
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»Es ist gerade mal 10 Uhr vormittags.« Ewe erhob 
sich stöhnend und griff nach seinem Metallkoffer. »Run-
ter geht es sicherlich etwas schneller«, bemerkte er sar-
kastisch. »Ich habe jetzt schon das Gefühl, dass mein 
Koffer nichts lieber will, als nach unten zu kommen. 
Warum müssen Leichen auch immer an so unzugäng-
lichen Stellen liegen?«

Heute in der Früh hatte sich ein Anrufer direkt an 
die Kemptener Dienststelle gewandt und von einer 
Leiche gleich neben seiner Alphütte berichtet. Er sei 
heute Morgen um kurz vor 4 Uhr quasi über diesen 
toten Menschen gestolpert, als er nach seiner einzigen 
Milchkuh rufen wollte, um sie zu melken. Über die 
Identität oder das Aussehen konnte dieser Alphirte 
nichts sagen, nur, dass es sich um einen Mann handelte.

Da Jessica mit dem Fall des ermordeten Ehepaares 
in Kempten betraut worden war, musste Florian die-
sen Todesfall übernehmen. Das kam ihm ganz gele-
gen, denn mit allergrößter Wahrscheinlichkeit war der 
Mann durch einen Unfall zu Tode gekommen. Niemand 
würde sich diesen schmalen Weg zur Alpe hinaufquä-
len, um dort oben einen Mord zu begehen. Da gab es 
bequemere Möglichkeiten.

Die Kluxhagener Alpe lag auf etwa 1.300 Metern Höhe 
an einem grasbewachsenen Berghang gegenüber dem 
imposanten Fellhorn und mit Blick auf das schöne Stil-
lachtal. Die Hütte bestand aus einem einzigen Zimmer 
mit winzigen Fenstern. Wenn man durch die alte Holz-
tür ins Innere wollte, musste man seinen Kopf einzie-
hen, sonst stieß man mit der Stirn gegen den Türsturz. 
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Florian sah durch eins der Fenster hinein, konnte aber 
niemanden sehen.

Direkt neben der Hütte aus dunkelbraunem, teilweise 
verwittertem Holz stand ein kleiner Verschlag, der als 
Stall diente. Für die etwa 50 Rinder, die weitab der Alpe 
in den Berghängen grasten, reichte der winzige Unter-
stand niemals aus. In den kleinen Stall passten höchs-
tens drei oder vier Kühe.

Am heutigen Tag hielten sich der Nebel und die tief 
hängende Wolkendecke bis in die frühen Mittagsstun-
den in den höheren Berglagen. Eben noch hatte die 
warme Augustsonne den mühsamen Aufstieg erschwert, 
hier oben auf der Alpe war es dagegen kühl, feucht und 
neblig.

»Ich habe keinen Empfang«, stellte Florian nach 
einem kurzen Blick auf sein Smartphone fest. »Haben 
Sie uns angerufen?«, fragte er den jungen Mann, der 
aus dem Stall trat, seine dunkelgraue Strickjacke auszog 
und neben der Tür an einen Haken hängte. Er schob 
die Ärmel seines karierten Hemdes nach oben und fuhr 
sich mit beiden Händen durch sein dunkelbraunes Haar.

»Ja, das habe ich«, bestätigte der Mann nickend und 
reichte dem Hauptkommissar die Hand. »Und bevor 
Sie fragen, ich bin auf dem Pfad etwas weiter ins Tal 
gelaufen. Nach ungefähr 600 bis 700 Metern hat man 
Handyempfang. Hier oben gar nicht«, erklärte er und 
stellte sich dann vor. »Georg Bruchstein. Ich bin der 
Alphirte.«

»Hauptkommissar Florian Forster. Und das ist Erwin 
Buchmann, der Rechtsmediziner. Sie haben die Leiche 
hoffentlich nicht bewegt«, mahnte Florian und sah sich 
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suchend um. Einen Toten konnte er im Umkreis der 
Hütte jedenfalls nicht ausmachen. Von hier aus konnte 
man trotz des Nebels ungefähr 50 Meter weit sehen. 
Vielleicht lag der Tote hinter dem Gebäude.

»Sehen Sie den Zaun dort drüben?« Georg Bruch-
stein wies mit ausgestrecktem Arm auf einen Punkt öst-
lich von ihnen. »Dahinter ist ein tiefer Spalt im Berg. 
Mir sind dort in den letzten Jahren einige Tiere verun-
glückt, deshalb habe ich diese Absperrung zum Schutz 
gebaut. Ich kontrolliere regelmäßig, ob trotz Zaun ein 
Tier hineingefallen und verendet ist. Heute Nacht hat-
ten wir ein Unwetter mit heftigen Blitzen und Donner. 
Da weiß man nie, ob eines der Schumpen durchgeht 
und abstürzt. Heute früh habe ich dort unten aber kein 
Rindvieh, sondern eine Leiche gefunden.«

»Wie tief ist denn der Spalt?«, wollte Ewe wissen. 
»Kommen wir da runter?«

Der Alphirte griff nach einem Seil, das über einer nied-
rigen Mauer aus losen Steinen zu seiner Rechten hing. 
»Der Spalt – wir nennen ihn Klux-Klamm – ist etwa drei 
Meter lang, teilweise bis zu acht Meter breit und zwischen 
10 und 15 Meter tief. Ich kann Sie mit dem Seil sichern 
und an einer ungefährlicheren Stelle runterlassen.«

»Ausgezeichnet«, brummte Ewe. »Es reicht ja nicht, 
dass ich heute einen Berg besteigen muss. Jetzt muss ich 
auch noch klettern gehen.«

»Ich würde es dir gerne abnehmen, Ewe. Aber ich 
habe keine Ahnung von Leichen«, sagte Florian grin-
send. Und an Georg Bruchstein gewandt: »Haben Sie 
den Mann in der Felsspalte erkannt? Sind Sie immer 
allein auf der Hütte?«
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»Den Mann kenne ich nicht. Das hoffe ich zumin-
dest, denn man kann ihn nicht vollständig sehen. Der 
Körper liegt mit dem Gesicht nach unten zwischen und 
teilweise unter den Felsen. Es müssen sich ein paar grö-
ßere Steinbrocken gelöst haben und auf ihn gefallen sein. 
Das Gestein ist an manchen Stellen der Klamm recht 
locker«, erklärte Bruchstein und ging mit weit ausho-
lenden Schritten auf den besagten Zaun zu. »Und ja, ich 
bin hier oben fast immer allein. Die Schumpen und ich 
verbringen den ganzen Sommer in den Bergen. Insge-
samt über drei Monate. Manchmal bekomme ich Besuch 
von meiner Frau und meiner Tochter. Sie bleiben dann 
ein paar Tage auf der Alpe.«

»Aber zurzeit …«, begann Florian, wurde jedoch 
sofort unterbrochen.

»Seit zwei Wochen bin ich allein. Wer von Ihnen will 
jetzt hinabsteigen?« Georg Bruchstein hielt das Seil her-
ausfordernd in die Höhe.

Das Ende des dicken Taus lag neben ihm im Gras. Flo-
rian hatte sich am Rand des Abgrundes auf einen flachen 
Stein gesetzt, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab 
und schaute zu Erwin Buchmann hinunter, der unge-
sichert am Grund der Bergspalte zwischen den Felsen 
herumkletterte und schließlich die Leiche erreichte.

Angenehm war der Anblick des toten Körpers nicht. 
Selbst von hier oben erkannte Florian die eingedrückte 
Schädeldecke am Hinterkopf der Leiche. Der Nebel 
hatte sich verzogen, die Sonne stand hoch am Himmel 
und ihr Licht erhellte den Spalt bis in die entferntesten 
Tiefen. Man konnte sehen, dass die Arme und Beine 
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des Toten mehrfach gebrochen und unnatürlich ver-
renkt wie die Tentakel eines Kraken zwischen den Stei-
nen lagen. Den größten Teil seines Rückens bedeckte 
ein schwerer Stein in der Größe einer Wassermelone. 
Immerhin war nirgends Blut zu sehen. Der Regen der 
letzten Nacht hatte alle Verletzungen und Schnitt-
wunden an Armen und Hals ausgespült und gesäubert, 
sodass nur noch wunde rote Löcher in der Haut zu 
sehen waren.

Der Rechtsmediziner legte prüfend seine Finger an 
die Halsschlagader der abgestürzten Person, sah zu Flo-
rian hoch und schüttelte den Kopf.

»Hat ihm jemand auf den Schädel geschlagen?«, 
wollte der Hauptkommissar wissen und schaute kurz 
zu Georg Bruchstein, der neben ihm stand und eben-
falls hinunterblickte. »Vielleicht mit einem Stein?«

»Das kann sein«, bestätigte Ewe und sah sich die 
Kopfverletzung des Toten genauer an. »Aber den Schä-
delbruch kann sich der junge Mann auch durch den 
Sturz zugezogen haben, genau wie die Arm- und Bein-
brüche.«

»Ein junger Mann also. Wie alt schätzt du ihn?« Flo-
rian ließ seine Füße über dem Abgrund baumeln und 
beugte sich ein kleines Stückchen vor. »Woran erkennst 
du sein Alter? Du kannst doch sein Gesicht gar nicht 
sehen.«

»Ich habe keine Ahnung, wie alt er ist«, brummte Ewe 
genervt. »Der Mann trägt ein sehr buntes Paar Turn-
schuhe, wie sie junge Leute bevorzugen. Auch der Side-
cut, diese an einer Seite komplett rasierte Frisur, lässt 
auf einen jüngeren Menschen schließen. Ich stelle nur 



24

Mutmaßungen an«, erklärte er. »Ich brauche meinen 
Koffer.«

Die Bergung der Leiche gestaltete sich äußerst schwierig.
Zuerst musste Florian ein ganzes Stück den Pfad hin-

unterlaufen, um mithilfe seines Smartphones die örtli-
che Bergrettung mit einem Hubschrauber anzufordern. 
Mit dem großen Transporter der Rechtsmedizin konn-
ten sie den steilen Hang nicht hinauffahren. Ebenso war 
es nahezu unmöglich, die Leiche auf einer Trage über 
den Feldweg den Berg hinunterzuschaffen. Selbst ein 
Geländewagen mit viel PS und Vierradantrieb würde 
den steilen Anstieg kaum bewältigen.

Erst über eine Stunde später traf der Hubschrauber 
ein und landete direkt neben der kleinen Alphütte.

Der Älpler Georg Bruchstein hatte indes seine Herde 
in höhere Berglagen getrieben, um sie dem Stress der 
lauten Rotorblätter des Rettungshubschraubers nicht 
auszusetzen. Zwei Bergretter stiegen schließlich in die 
schmale Felsspalte hinab und stellten fest, dass sie die 
mitgebrachte Trage nicht verwenden konnten. Es war 
unmöglich, sie an den Seilen die Felswand hinaufzuzie-
hen, ohne dass der darauf liegende Leichnam beschä-
digt wurde. Deshalb legten sie den Toten in eine Plane, 
banden diese zusammen und zogen das Paket so behut-
sam und langsam wie möglich hinauf. Die ganze Aktion 
dauerte mehrere Stunden.

Erst am späten Nachmittag war die Bergung abge-
schlossen.
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»Du bist wirklich ein Idiot. Ich habe dir genaue Anwei-
sungen gegeben, und was machst du? Ich dachte, ich 
kann mich auf dich verlassen und du wärst endlich so 
weit. Aber du bist der Worte nicht wert, die ich hier 
sinnlos verliere.« 

Die Standpauke, die er sich anhören musste, dauerte 
bereits 20 Minuten, und wann immer er versuchte, sich 
zu rechtfertigen, wurde er lautstark unterbrochen und 
wütend niedergeschrien.

»Ich dachte …«, startete er einen erneuten Versuch, 
verstummte jedoch augenblicklich, als er in das grim-
mige Gesicht sah. »Es tut mir leid. Ich verspreche, beim 
nächsten Mal …«

»Beim nächsten Mal?« Die wütende Stimme über-
schlug sich fast. »Ein nächstes Mal wird es so schnell 
nicht geben. Ich habe dir eingebläut, dass es beim ers-
ten Mal klappen muss. Habe ich dir gesagt, es muss 
beim ersten Mal klappen?«, wiederholte er rhetorisch. 
»Du bist ein Idiot. Was soll nur aus dir werden?« Er 
ging mit weit ausholenden Schritten und erhobenem 
Haupt durch das halb dunkle Zimmer wie ein General, 
den Blick starr geradeaus, aufrecht, die Hände hinter 
seinem Rücken ineinandergelegt. »Du hast mir dein 
Wort gegeben«, rief er in das Zimmer, ohne den jun-
gen Mann anzusehen. »Und ich gab dir meins. Wenn 
meine Anweisungen noch ein einziges Mal derart stüm-
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perhaft und ohne den gewünschten Erfolg ausgeführt 
werden, ist nicht nur unsere Abmachung gestorben«, 
drohte er, blieb stehen und sah ihn streng an. »Ich hoffe, 
wir verstehen uns.«

Der junge Mann nickte, trat einen Schritt zurück, 
senkte den Kopf und starrte auf den Boden. »Ich habe 
verstanden. So ein Fehler wird nie wieder vorkom-
men.«

*

Gegen 19 Uhr traf Florian wieder zu Hause ein und 
wurde stürmisch von Svenja und Tobias begrüßt, den 
Kindern von Susanne, Jessicas verstorbener Schwester. 
Seit drei Jahren waren die beiden in seiner und Jessi-
cas Obhut, und er liebte sie inzwischen so, als wären 
es seine eigenen. Da der jüngere Tobias nach den Som-
merferien in die zweite Klasse kam, wäre es langsam 
höchste Zeit für ein Geschwisterchen. Für Florian war 
die Sache glasklar. Zuerst würde er Jessica heiraten, dann 
die beiden Kinder adoptieren, die seit dem letzten Jahr 
Vollwaisen waren. Und in nicht allzu ferner Zukunft 
hätte er gern ein oder zwei weitere Kinder. Jessica ahnte 
von seinem Plan nichts. Florian wusste aber, dass sie an 
einer Adoption ihrer Nichte und ihres Neffen nichts 
auszusetzen hatte. Bei allem anderen war er sich nicht 
so sicher.

»Du kommst spät«, stellte Jessica ohne die Spur eines 
Vorwurfes fest, als sie die Treppe herunterkam und ihm 
zur Begrüßung einen Kuss gab. »Hast du Hunger? Ich 
kann dir die Reste vom Mittagessen aufwärmen.« Sie 
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schickte die Kinder nach oben und ging in die Küche. 
»Es gibt Erbsen und Wurzeln und Frikadellen.«

»Fleischküchle«, korrigierte Florian augenzwinkernd 
und folgte ihr in die Küche. »Und es heißt Möhren oder 
gelbe Rüben.«

»Die gelben Rüben sind aber orange. Und wenn du 
etwas essen willst: Es sind nur Frikadellen da!« Sie 
grinste breit und zwinkerte ihm ebenfalls zu.

»Was auch immer. Hauptsache Nahrung.« Er gab 
sich geschlagen. »Ist meine Mutter heute nicht zu 
Hause?«

Maria Forster, der das alte Stadthaus in Kempten 
gehörte, in dem sie alle lebten, und die im unteren 
Stockwerk zwei Zimmer mit Bad und schöner Ter-
rasse bewohnte, leistete ihnen abends beim Essen häu-
fig Gesellschaft in der gemeinsamen Küche.

»Sie ist spazieren gegangen«, berichtete Jessica, holte 
den aufgewärmten Teller mit dem Gemüse und den Fri-
kadellen aus der Mikrowelle und platzierte ihn vor Flo-
rian auf dem Tisch. »Aber du solltest dich dringend 
einmal mit ihr unterhalten, wenn sie zurückkommt.«

»Wieso? Habt ihr euch gestritten?«
»Quatsch.« Jessica schüttelte verständnislos den 

Kopf. »Maria war heute irgendwie komisch, ist jedem 
Gespräch ausgewichen und hatte extrem schlechte 
Laune. Sie wollte mir nicht sagen, was los ist. Vielleicht 
ist sie bei dir etwas aufgeschlossener.«

Jessicas besorgter Gesichtsausdruck beunruhigte Flo-
rian. Er zog jedoch zweifelnd eine Augenbraue hoch 
und schüttelte langsam den Kopf. »Meine Mutter hat 
mir noch nie erzählt, was sie bedrückt. Da bin ich ver-
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mutlich der falsche Ansprechpartner. Was ist denn 
genau passiert?«

Jessica zuckte ratlos mit den Schultern. »Heute Nach-
mittag war noch alles gut. Sie hat mit Tobi zusammen 
einen Kakao getrunken und mit ihm ein Brettspiel 
gespielt«, sagte sie und sah Florian nachdenklich an. 
»Vielleicht lag es an dem Besuch, der später gekom-
men ist.«

Weil Florian keine Anstalten machte, nach dem 
erwähnten Besuch zu fragen, fuhr sie fort: »Als ich mit 
Tobi zum Fußballtraining wollte, kam uns in der Ein-
fahrt ein Mann entgegen und fragte mich, ob hier eine 
Maria Forster wohne. Ich habe genickt, mir nichts dabei 
gedacht und auch nicht nachgefragt. Er ist zur Haus-
tür gegangen, und wir sind zum Sportplatz gefahren.«

»Was war das für ein Mann? Hat meine Mutter einen 
heimlichen Verehrer?« Jetzt lachte Florian. »Der arme 
Kerl. Meine Mutter ist einfach nicht der Typ für ernst-
hafte Beziehungen. Männer seien ihr viel zu anstren-
gend, hat sie vor Jahren einmal zu mir gesagt. Ich ver-
mute, deshalb bin ich auch ohne Vater aufgewachsen.«

In seinen Worten lag kein Bedauern. Jessica wusste, 
dass Florian seinen Vater nie kennengelernt hatte und 
auch nicht unter seiner Abwesenheit litt. Was man nicht 
kennt, kann man nicht vermissen, lautete sein Motto.

»Es war ein älterer Herr, über 70, schätze ich. Wei-
ßes, volles Haar, sehr groß, schlank, aber breitschultrig. 
Imposante Erscheinung. Er wirkte wie ein ehemaliger 
Richter oder Basketballprofi.«

»Richter oder Basketballspieler?« Florian sah seine 
Freundin zweifelnd an.


